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Wer tötet Obdachlose, um ihre Organe zu verkaufen? Diese Frage führt Marquanteur und Leroc in den Untergrund von Marseille. Stillgelegte Metroschächte, Kanalisation, regelrechte Siedlungen – eine ganze Stadt unter der Stadt, und noch viel gefährlicher als die oberirdischen Straßen.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Jack Raymond, Jonas Herlin, Dave Branford, Chris Heller, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Jeder kann aus dem Gleis geraten und aus der Spur fliegen. Da sollte niemand sagen, dass ihm das nicht passieren könnte. 

Fatal ist es, wenn jemand in so einem Augenblick auf einen skrupellosen Geist trifft, der die momentane Schwäche dann auch noch hemmungslos ausnutzt.

Kommt leider vor.

Mein Name ist Pierre Marquanteur. Ich bin Commissaire und Teil einer in Marseille angesiedelten Sonderabteilung, die den etwas umständlichen Namen Force spéciale de la police criminelle, kurz FoPoCri, trägt und sich vor allem mit organisierter Kriminalität, Terrorismus und Serientätern befasst.

Die schweren Fälle eben. 

Fälle, die zusätzliche Ressourcen und Fähigkeiten verlangen. 

Zusammen mit meinem Kollegen François Leroc tue ich mein Bestes, um Verbrechen aufzuklären und kriminelle Netzwerke zu zerschlagen. »Man kann nicht immer gewinnen«, pflegt Monsieur Jean-Claude Marteau, Commissaire général de police, oft zu sagen. Er ist der Chef unserer Sonderabteilung. Und leider hat er mit diesem Statement Recht.

*
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Der Tod kam lautlos.

Und blitzschnell.

MPis knatterten los. Die Schussgeräusche dröhnten ohrenbetäubend durch den stillgelegten Metrotunnel.

Todesschreie gellten.

Binnen Sekunden lagen zwei blutüberströmte Leichen neben dem Lagerfeuer. Die Projektile fetzten durch die stockigen Matratzen, auf denen die beiden Obdachlosen gelagert hatten.

Blitzartig riss ich die Pistole hervor, feuerte zweimal und warf mich dann zur Seite. Hart kam ich auf den Boden, rollte mich herum, während die Maskierten einen wahren Bleihagel in meine Richtung prasseln ließen. Projektile peitschten neben den Schienenstrang auf den Boden und streiften die Stahlgleise.

Funken sprühten.

Ich riss die SIG Sauer P 226 empor. Dreimal schoss ich kurz hintereinander in die Dunkelheit hinein. Dann rappelte ich mich auf, sprang über die Gleise und feuerte erneut. Sekunden später hatte ich die Tunnelwand erreicht. In einer Nische fand ich Deckung. Ich presste mich gegen den Beton.

Das Feuer verebbte.

Schritte waren zu hören.

Und knappe Befehle.

Ich steckte in der Falle.

Ich tauchte aus meiner Deckung hervor. Im Schein des Lagerfeuers sah ich einige Maskierte. Es waren mindestens ein Dutzend Männer. Sie trugen Sturmhauben und Nachtsichtgeräte.

Ein Schuss zischte an mir vorbei, ritzte den Beton des Tunnels. Ich feuerte zurück, erwischte einen der Kerle am Arm und hechtete hinter eine ausgediente Schrankwand, die von den Obdachlosen hier hinunter geschafft worden war. 

Eine MPi-Salve ließ die Spanplatten zersplittern.

Ich schnellte hoch.

Vor mir lag der lange dunkle Metro-Tunnel, zwei, drei Stockwerke unterhalb der Stadt Marseille gelegen. Die Dunkelheit machte meinen Verfolgern nichts aus. Sie waren dafür ausgerüstet. Ich nicht – und das hatte einen ganz einfachen Grund. Ich war im Undercover-Einsatz. Die Männer, mit denen ich am Lagerfeuer gesessen hatte, hatten nicht gewusst, dass ich bei der FoPoCri war. In dem Fall hätten sie auch kaum ein Wort mit mir geredet. Wenn ich ein Nachtsichtgerät getragen hätte, wären sie misstrauisch geworden.

Ich hatte auch keinen Dienstausweis dabei. Nur die Dienstpistole vom Typ SIG Sauer P 226. Aber die war so verbreitet, dass nicht jeder, der das Ding zu Gesicht bekam, gleich auf einen Polizisten schloss. Oder einen Commissaire wie mich.

Ich rannte um mein Leben, denn die Mörder würden kein Erbarmen kennen. Und gleichzeitig arbeitete es in meinem Hirn fieberhaft.

Wer hatte diese Mörder ausgesandt?

Ich lief in geduckter Haltung, dann erreichte ich endlich die Abzweigung. Das war meine Rettung. 

Die Kerle folgten mir. Ich hörte ihre Schritte und ihre Stimmen. Sie waren davon überzeugt, mich zur Strecke bringen zu können. Und sie hatten allen Grund für ihre Zuversicht. Sie waren in der Überzahl und hatten die bessere Ausrüstung. Und sie kannten sich hervorragend in dem unterirdischen Labyrinth aus Tunneln und Abwasserkanälen aus, das man im Verlauf der letzten Jahre in den Boden hineingegraben hatte.

Wie die Gänge eines Maulwurfbaus durchzogen diese Katakomben den Erdboden unter der Stadt Marseille. Und ein Teil dieses Maulwurfbaus war mehr oder minder vergessen. Stillgelegte Metro-schächte, Abflusskanäle, deren Funktion längst und lange von anderen Leitungen übernommen worden waren. Manche von ihnen wurden zu reißenden Flüssen, wenn es regnete.

Obdachlose oder auch Maulwurfmenschen – nannte man die Menschen, die in diesen Gewölben zwischen verrußtem Beton, morschen Schwellen von Metrogleisen und Ratten ihr Dasein fristeten.

Auf etwa 500 schätzte die Stadtverwaltung ihre Zahl – was eigentlich nur bedeuten konnte, dass sie weitaus größer sein musste. Ausgestoßene, Obdachlose und Gescheiterte waren hier zu finden. Manchmal auch psychisch Kranke, die die Welt da oben ausgespuckt hatte.

Welche Gründe es im Einzelfall auch immer dafür geben mochte, in diesen unterirdischen Betongewölben zu hausen, nichtsdestotrotz waren sie Menschen.

Und es hatte niemand das Recht, sie einfach über den Haufen zu schießen, so wie es vor wenigen Augenblicken mit Armand und Cédric geschehen war – den beiden Männern, mit denen ich am Feuer gesessen hatte. 

Ich holte Atem, drehte mich vorsichtig um. Die Luft war feucht. Von irgendwoher war ein kratzender Laut zu hören.

Ratten.

Ich drehte mich kurz herum. Jeden Augenblick mussten meine Verfolger auftauchen.

Vor mir lag tiefschwarze Dunkelheit, in der man nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Ich holte die Taschenlampe aus der Parka-Tasche. Kein Modell, das hier unten irgendjemanden neidisch gemacht hätte. Das konnte nämlich lebensgefährlich sein.

Ich lief weiter und stolperte über die dicken Schwellen zwischen den Gleisen.

An der Betonwand versuchte ich mich zu orientieren, denn ich wusste, dass hier irgendwo das zu finden war, wonach ich suchte. Etwas, das mein Leben retten konnte.

Ich tastete die Wand entlang. Die P 226 hatte ich wieder in die Tasche des fleckigen Parkas gesteckt, den ich für meine Untergrund-Mission trug. Mit der Waffe konnte ich jetzt ohnehin kaum etwas ausrichten.  

Und dann hatte ich es gefunden!

In einer Nische befand sich der Zugang zu einem Abflusskanal, der dafür sorgen sollte, dass die Metro nicht unter Wasser stand, wenn es über der Erde schüttete.

Ich rollte den Betondeckel zur Seite, stieg hinunter. Die Röhre, in der ich mich befand, war gerade groß genug für mich. Vorsichtig zog ich den Deckel wieder an seinen Ort. Dann stieg ich an den rostigen Sprossen hinab.

Von oben hörte ich die Schritte der Verfolger.

Einer schien zu glauben, mich gesehen zu haben und ballerte im Tunnel herum.

Ich stieg weiter hinab.

Armand und Cédric hatten mir diesen Fluchtweg gezeigt. Für sie war ich einer der ihren gewesen, und so hatten sie mich und meinen Kollegen François Leroc in dieses Geheimnis eingeweiht.

Oft genug durchstreiften Jugendbanden die Katakomben Marseilles. Die waren dann für gewöhnlich einfach nur auf Konfrontation aus und machten Jagd auf die Obdachlosen. Und da konnte so ein Fluchtweg sehr wichtig sein.

Ich hatte keine Ahnung, wo François jetzt war.

Zusammen mit Tourbe-Jean, einem anderen Bewohner dieser Untergrund-Stadt, war er aufgebrochen, um einen Mann zu finden, den hier alle den Roi-des-Tunnels, den Tunnel-König, nannten und der uns möglicherweise wichtige Informationen liefern konnte. Ich hoffte nur, dass François und Tourbe-Jean der Mörder-Bande nicht geradewegs in die Arme gelaufen waren.

Ich erreichte das Ende des röhrenförmigen Abflusses. Er mündete in einen großen Kanal. Ich stand bis zu den Knien im schlammigem Wasser. Aus der Dunkelheit heraus kam ein heimtückischer Schlag. Ich sah ihn erst im letzten Moment, versuchte noch auszuweichen, aber es war zu spät. Ein Gewehrkolben erwischte mich in der Seite. Hart kam ich gegen die Betonwand. Während der Lichtkegel meiner Taschenlampe herumwirbelte, sah ich schlaglichtartig ein halbes Dutzend Waffenmündungen, die direkt auf mich zeigten. 

Und die maskierten Gesichter ...

Mit den Nachtsichtgeräten wirkten sie wie Aliens.

Ritsch! Ratsch!

Jemand hatte eine Pumpgun durchgeladen und rammte mir die Mündung in den Bauch.

»Wenn du auch nur zu atmen wagst, du Bastard, bist du nur noch ‘n blutiger Fleck an der Wand!«, zischte mir einer entgegen. Seine Stimme war leise und sehr heiser. Er kicherte und fuhr fort: »DEN Fluchtweg kannten wir auch.«

»Worauf wartest du?«, meinte ein anderer. »Mach das Schwein alle!«
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Einige Wochen waren François und ich schon im Undercover-Einsatz bei den Obdachlosen. Es dauerte eine Weile, bis man das Vertrauen dieser Leute gewinnen konnte. Sobald einer von ihnen auch nur ahnte, dass wir bei der FoPoCri waren, hätten wir keinen von ihnen je wiedergesehen. Sie misstrauten jedem, auch denen, die ihnen helfen wollten. Und ihre Erfahrungen mit Polizisten und Behörden waren nicht gerade so, dass sie jedem Polizisten oder Sozialarbeiter gleich ihr Herz ausschütteten. Das Problem der Obdachlosen war erst in letzter Zeit etwas stärker ins Bewusstsein der Behörden gerückt.

Wir von der FoPoCri kümmerten uns um die Obdachlosen, seit eine mysteriöse Mordserie unter diesen Menschen die Mordkommissionen mehrerer Marseiller Polizeireviere zum Rotieren gebracht hatte.

Das Leben für sie war außerordentlich hart. Neben der Kälte im Winter sowie unbehandelten und daher meist tödlichen Infektionskrankheiten forderten auch immer wieder gewaltsame Auseinandersetzungen ihre Opfer.

Aber das, womit wir uns hier auseinanderzusetzen hatten, ging weit über alles hinaus, was bisher bekanntgeworden war. Dutzende von Obdachlosen waren im Verlauf von Monaten zunächst verschwunden und später tot aufgefunden worden. Das Besondere war, dass irgendjemand ihnen alle lebenswichtigen Organe entnommen hatte. Den meisten fehlten die Nieren, die Leber, das Herz. Bei manchen auch die Hornhaut der Augen. Die Obduktionen hatten ergeben, dass die Toten nach allen Regeln der Kunst anästhesiert und operiert worden waren. Aus ihrer Betäubung hatte es für die Opfer kein Erwachen mehr gegeben.

Todesursache: Das Fehlen lebenswichtiger Organe.

Andere waren mit Genickschüssen getötet worden, bevor man ihren Leichen einige Organe entnommen hatte.

Die Umstände dieser Morde ließen eigentlich nur einen einzigen Schluss zu. Wer immer auch hier unten auf Menschenjagd ging – die Mörder hatten es auf die Organe abgesehen. Und die Vorgehensweise richtete sich offenbar jeweils danach, welches Organ benötigt wurde und ob es möglich war, die Transplantation auch noch einige Zeit nach dem Ableben durchzuführen oder nicht.

Es war grauenvoll, was diese Unbekannten mit den Obdachlosen taten. Die Mörder schienen zu glauben, dass der Tod eines dieser Obdachlosen an der Oberfläche niemanden interessierte. Auch die Polizei nicht.

Aber da hatten sie ihre Rechnung ohne die Polizei gemacht!

Illegaler Handel mit menschlichen Organen zur Transplantation war längst ein eigenständiger Zweig des organisierten Verbrechens, genauso profitabel wie der Drogenhandel oder die Schutzgelderpressung. Manche dieser Organe stammten von chinesischen Todeskandidaten, deren Hinrichtungstermine in eigenartigem Zusammenhang mit den Operationstagen gewisser Privatkliniken standen. Anderes Material, wie die Händler das nannten, wurde Verzweifelten in der Dritten Welt für ein paar Dollar oder Euros abgekauft. Und es schien offenbar in diesem dreckigen Gewerbe auch Leute zu geben, die in den Obdachlosen nichts weiter als ein menschliches Ersatzteillager sahen.

Gerüchte über diese grausamen Jäger kursierten in den Katakomben. Aber keiner, der ihnen begegnet war, hatte das überlebt.

Wochenlang hatten wir uns auf die Lauer gelegt. Wir waren dabei auf uns allein gestellt gewesen. Eine groß angelegte Aktion hätte nichts bewirkt. Die Täter hätten sich einfach zurückgezogen – und die möglichen Opfer auch.

Ein risikoreicher Einsatz.

Und jetzt stand ich einigen Männern gegenüber, die mit hoher Wahrscheinlichkeit an diesen bestialischen Menschenjagden beteiligt waren. Und wie es schien, würde es mir nicht sehr viel besser ergehen als all denen, die zuvor schon ihre Wege gekreuzt hatten.

Ich überlegte fieberhaft.

Sinnlos, jetzt die Pistole aus dem Parka herauszureißen.

Mit Glück hätte ich einen oder zwei der Maskierten ausschalten können. Spätestens dann wäre ich von einer Bleigarbe so durchsiebt worden, dass es den Kollegen der Gerichtsmedizin später schwergefallen wäre, mich zu identifizieren.

Sie packten mich, drückten mich gegen Beton. Ihre Hände wanderten durch meine Taschen. Sie nahmen die P 226, meine Taschenlampe und was ich sonst noch so an Kleinigkeiten in den Taschen hatte.

»Hey, ist er nun ein Bulle oder nicht?«, krächzte der Heisere.

Diese Stimme ...

Ich schwor mir, sie nicht zu vergessen.

Jemand versetzte mir einen furchtbaren Fausthieb, der mich ächzen ließ. Ich bekam einen Augenblick keine Luft mehr. Einer der Kerle packte mich. Ich wurde zu Boden geschleudert und fiel in die stinkende Brühe.

»Hey, immer vorsichtig!«, zischte der Heisere. »Wenn wir ihn töten, dann machen wir das auf die saubere Weise. So dass nichts beschädigt wird, was man noch verwenden kann.«

»Er hat nichts bei sich«, meldete sich der andere.

»Kein Ausweis, kein Führerschein.«

»Genau wie die beiden, die wir an dem Lagerfeuer erledigt haben.«

»Könnte sein, dass uns da jemand zum Narren halten wollte.«

»Die Pistole ist jedenfalls eine Polizei-Waffe!«

»Die kann jeder im Laden kaufen!«

Der Heisere trat auf mich zu. Er leuchtete mir mit meiner eigenen Taschenlampe direkt ins Gesicht, so dass ich völlig geblendet war.

»Wer bist du?«, zischte er.

»Ich heiße Bernie«, log ich.

»Wie lange lebst du schon hier unten bei den Ratten?«

»Ein halbes Jahr.«

Der Schlag kam ohne Vorwarnung und traf mich mitten im Gesicht. Das Blut schoss mir aus der Nase, während ich zu Boden ging. 

»Du bist ein gottverdammter Lügner«, knurrte es mir entgegen. 

Ich erhob mich wieder. Mein Parka war tropfnass von dem schlammigen Abwasser.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte ich.

Wieder strahlte mich eine Lampe an. 

»Er ist der Richtige«, stellte der Heisere dann fest. »Marquanteur von den Bullen. Der Drei-Tage-Bart täuscht etwas.«

Diese Männer waren von Anfang an davon ausgegangen, einen Polizisten zu fangen, und ich zermarterte mir das Hirn darüber, wie sie überhaupt auf diesen Gedanken kommen konnten. François und ich waren bei dieser Undercover-Mission extrem vorsichtig gewesen.

Die Tatsache, dass sie sogar meinen Namen wussten, machte mich völlig perplex.

In was für eine verdammte Todesfalle war ich hier nur hineingeraten?

Und wer hatte sie aufgestellt?
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